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Bekanntmachung.
Jnvalidenverſicherung.

Der Kontrollbeamte für den Bezirk Kreis
Merſeburg, Herr Hauptmann a. D. von
Manſtein iſt von jetzt ab an jedem
Donnerſtag und Sonnabend von 9
Uhr Vormittags bis 21 Uhr Nach-
mittags in Merſeburg Dammſtraße 7
zu ſprechen.

Merſeburg, den 23. Februar 1901.
Der Vorſtand der Landes -Verſicherungs-

anſtalt Sachſen-Anhalt.

Bekanntmachung.
Die Sprechtage des Kontrollbeamten

der Landes Verſicherungs Anſtalt Sachſen-
Anhalt hier finden Donnerſtags und
Sonnabends während der Stunden von
9 Uhr Vormittags bis 21 Uhr Nach-
mittags in ſeinem Bureau in der Damm-
ſtraße hier ſtatt.

Der Sprechtag des Mittwochs kommt von
jetzt an in Fortfall.

Merfeburg, den 23. Februar 1901.
Der Königliche Landrath.

Graf d'Haußonville.
Bekanntmachung.

Die Gemeindevorſtäude veranlaſſe ich, die
Einreichung der ſummariſchen Mutter-
rollen an das Königliche Kataſteramt hier
bis zum 1. März ds. Js. zu bewirken.

Merſeburg, den 25. Februar 1901.
Der Königliche Landrath.

Graf d'Haußonville.

Schlimme Nachrichten für die
Buren.

Merſeburg, 26. Febr.
Als im vorigen Jahre Lord Roberts Pretoria

und Johannesburg beſetzt hatte, war der Krieg

—mmw'.-=JS-JJJJ J -=STS-SZ-Z-—-JJ-- J J JJJC-]TTZ

günſtigſten Verhältniſſen.
Wem mit der Bewunderung für ein Volk,

das Alles zu opfern bereit iſt für ſeine Exiſtenz
und ſeine Freiheit nicht die kühle Erwägung
durchgeht über die Chance der militäriſchen
Lage, dem konnte der ſchließliche Ausgang des
Krieges nicht zweifelhaft ſein. Die Buren
waren ſchließlich auf eine Handvoll Streiter
zuſammengeſchmolzen, und wennſchon ſich
nicht verkennen läßt, daß ſie auch im Guerilla-
krieg dem Gegner Viel zu ſchaffen gemacht
haben, wenngleich die Geſchicklichkeit eines
Dewet die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich
zog, ſo konnten all die Vortheile, welche die
Buren in letzter Zeit errungen, doch nicht
darüber hinweg täuſchen, daß ihnen das
Nothwendigſte zum Kampfe fehlte ein
disziplinirtes Heer. Gerade der Burenkrieg
iſt ein neuer Beweis dafür, daß es Nichts iſt
mit den ſogenannten Volksheeren, daß die-
ſelben zwar zeitweilig erhebliche Vortheile zu
erringen vermögen, daß ſie aber über Kurz
oder Lang einem wohl disziplinirten Heer
unterliegen. Hätten übrigens im Anfange
des Feldzuges die engliſchen Generale nicht
ſo viele kapitale Fehler begangen, ſo hätten
die Dinge ſich wahrſcheinlich ſchon früher
anders geſtaltet.

Wir verzeichnen folgende bis zur Stunde
vorliegende Meldungen:

London, 25. Febr. Lord Kitchener
telegraphirt aus Middelburg vom 24.:
Oberſt Plumer berichtet: Oberſt Owen
erbeutete geſtern Dewets Fünfzehnpfünder-
und Pompomgeſchütz, machte 50 Gefangene
und erbeutete einige Wagen. Die Engländer
hatten keinerlei Verluſte. Der Feind hat

Mittwoch, den 27. Februar 1901. 141. Jahrgang.
ſich in vollem Rückzuge zerſtreut und wird
heftig verfolgt. Dewets Einfall in die
Kolonie iſt augenſcheinlich vollſtändig fehl-
geſchlagen. General French meldet aus
Pietretief vom 22.: Das Ergebniß der Be
wegungen der das Land ſäubernden Ko-
lonnen iſt, daß die Buren zerſplittert in un-
geordneten Trupps zurückgehen, die etwa
5 000 Mann ſtark vor der britiſchen Front
ſtehen. Amſterdam und Pietretief find be-
ſetzt. Die Truppen ſchützen die Swaſiland-
grenze. French wird weiter vorgehen, wird
aberdurch ſtändige Regengüſſe ſehr aufgehalten.
Der Geſammtverluſt des Feindes beträgt
bis zum 16. Februar, ſoweit bekannt: 282
Mann im Kampfe getödtet oder verwundet,
56 Kriegsgefangene, 183 Mann, die ſich er-
geben haben; ein Fünfzehnpfünder, 462 Ge-
wehre, 160000 Patronengürtel mit klein-
kalibrigen Gewehrpatronen, 3500 Pferde,
74 Maulthiere, 3 530 Zugochſen, 18700 Stück
Rindvieh, 155 400 Schafe, 1070 Wagen und
Karren wurden erbeutet. Die Engländer
verloren 5 Offiziere und 41 Mann todt, 4
Offiziere und 108 Mann verwundet.

London, 25. Februar. Die „Daily
Mail“ meldet aus Hopetown: Nachdem
Dewet am Freitag erfolglos verſucht hatte,
den Brackfluß bei Klipdrift und den Oranje-
fluß bei Readsdrift und Marksdrift zu über-
ſchreiten, zog er den Oranjefluß mit einem
Feldgeſchütz und einem Pompomgeſchütz hinauf
und lagerte gegenüber Kameeldrift. Bei
Tagesanbruch brach Oberſt Plumer von
Wolgeoonden, 22 Meilen öſtlich des Buren-
lagers, auf und griff den Feind bei Zuurgat
an. Er nahm 40 Buren gefangen. Die
Verfolgung des Feindes dauerte bis Nach-
mittag. Die Buren marſchirten auf Hope-
town. Abends bekamen die Spitzen der Eng-
länder den Feind in Sicht, der außer Schuß-
weite lagerte. Oberſt Owen griff die Stelle
an, wo er die Artillerie der Buren ver-
muthete und erbeutete die beiden Geſchütze,

nämlich einen Fünfzehnpfünder und ein
Pompomgeſchütz. Der Feind flüchtete und
ließ ſämmtliche Pferde geſattelt zurück, ebenſo
das Kochgeſchirr. Nach den letzten Berichten
überſchritten die Buren wieder den Oranje-
fluß. Der Fluß iſt ſehr angeſchwollen.

London, 25. Febr. Der „Daily Tele-
graph“ meldet aus De Ar: Präſident Steiyn
hielt am 23. eine Anſprache an die Buren
und ſagte, Alle, auch die Unberittenen und
Jene, welche ihr Schuhzeug eingebüßt hätten,
müßten für ſich ſelber ſorgen, ſo gut ſie
könnten und in den Oranje-Freiſtaat zurück-
kehren. Steiyn und Dewet nahmen drei-
hundert der beſten Pferde, um damit zu
fliehen. Der Feind iſt nunmehr in kleine
Theile zerſprengt. Dewets Kolonne, die ur-
ſprünglich 1500 Mann ſtark war, beträgt
jetzt nur noch 300 Mann.

Politiſche ANeberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 25. Februar. (Hofnachrichten.)
Der König von England traf geſtern
umz 62 Uhr früh auf dem Hauptbahnhof in
Frankfurt a. M. ein und verweilte daſelbſt
bis zur Ankunft Sr. Maj. des Kaiſers
Wilhelm, die um 8 Uhr 50. Min. früh
erfolgte. Beide Monarchen fuhren dann ge-
meinſchaftlich auf der Nebenbahn nach Cron-
berg, woſelbſt ſie um 9 Uhr 25 Min. ein-
trafen. Vom Bahnhof Cronberg bis zum
Schloß Friedrichshof erfolgte die Fahrt
mittelſt Schlitten. Der Kaiſer fuhr nur bis
zum Portal des Schloſſes und ſetzte dann
die Schlittenfahrt nach Homburg fort.
Um 1 Uhr traf der Kaiſer, von Homburg
zurückkehrend, in Friedrichshof wieder ein
und nahm an dem Frühſtück Theil,
zu dem 17 Gedecke aufgelegt waren.
Um 3 Uhr fuhr der Kaiſer, nachdem er der
Kaiſerin Friedrich einen kurzen Beſuch ge-
macht, wieder nach Homburg, wohin ſich

Eine Lotterie- Geſchichte von Karl Pauli.
Nachdruck verbsten.

Die ganze Stadt war davon voll. Iſt
das ein Glück! Nein, die haben Glück! Das
ſind Glückskinder! Dieſe Glückspilze! Das
nennt man Glück! So klang es von Morgens
bis Abends, ſobald nur die Sprache darauf
kam, und tagelang ſprach man von Nichts
anderm, als von den vier armen Schluckern,
die zuſammen das große Loos gewonnen
hatten. Und wenn wirklich einmal des Tages
Laſt und Hitze die Leute zwang, ihren Ge-
danken eine andere Richtung zu geben, ſo
kam man doch immer darauf zurück, und
unaufhörlich ging das Gerede: was das für
ein Glück ſei! wie glücklich ſie ſein müßten,
ſolche Leute! Wer hätte das gedacht! Und
die vier Menſchen, um die ſich faſt keine Seele
gekümmert hatte, waren mit einem Schlage
die angeſehenſten Perſönlichkeiten der Stadt,
geachtet, beneidet, umworben, umſchmeichelt
und angeſtaunt.

Wer aber waren dieſe vier Glücklichen?
Es waren einfache, ehrliche Leute, die ſich
ſchlecht und recht durchs Leben brachten. Es
waren der Hutmacher Tobias und ſeine drei
Chambregarniſten: der GerichtsſchreiberNeubert,
der Handlungskommis Taul und der Muſiker
Deckert, und das Glück, deſſen ſie theilhaftig
geworden, war das große Loos der preußiſchen
Lotterie im Betrage von fünfmalhundert-
tauſend Mark.

Das Loos hatte anfangs dem Hutmacher

allein gehört, er hatte es vor vier Jahren
von ſeinem Chef als Hochzeiksgeſchenk er-
halten und ſeit der Zeit weiter geſpielt. Die
erſten zwei Jahre hatte er es allein geſpielt,
als aber der Familienzuwachs kam und die
Ausgaben größer wurden, wurde es ihm mit
der Zeit ſehr ſchwer, die nicht unbedeutenden
Raten aufzubringen, und er hatte ſich, wiewohl
mit ſchwerem Herzen, entſchließen müſſen, Mit-
ſpieler zu ſuchen, die er denn auch leicht in
ſeinen drei Chambregarniſten gefunden hatte.

Dieſe drei jungen Leute wohnten ſeit ſeiner
Verheirathung bei ihm und erhielten auch die
Koſt in ſeinem Hauſe. Das Verhältniß der
drei untereinander ſowie auch ihm, dem
Wirth, gegenüber, war herzlich und geſtaltete
ſich durch das Loos, das ſie nun gemeinſam
ſpielten, noch vertraulicher. Gleiche Furcht
und Hoffnung bringen die Menſchen näher
zuſammen. Hatte auch Tobias ungern drei-
viertel des Looſes weggegeben, ſo war er doch
von einer großen Sorge befreit. Das Viertel
zu bezahlen, fiel ihm nicht ſchwer, Taul und
Neubert, die in feſten Stellungen waren,
zahlten pünktlich jeden Erſten ihren Berrag,
nur Deckert, der kein beſtimmtes Einkommen
bezog, blieb mitunter mit der Zahlung etwas
im Rückſtande, und bei der letzten Einlöſung

hatte Tobias 5 Mark 50 Pfennig für ihn
auslegen müſſen. Das war 2u der Ziehung,
die ihnen den Hauptgewinn in den Schoß
werfen ſollte.

Ja, die Glücklichen! Das war ein Morgen!
Das war eine Nachricht! Das war ein Glück
und ein Jubel ohne Ende! Tobias als Jn-

haber des Looſes empfing das Glücks-Tele-
gramm. Er bekam ſchon einen Schreck, als
er den Telegraphenboten ſah. Er hatte
außer bei ſeiner Hochzeit noch nie eine Depeſche
bekommen. Zuerſt dachte er an einen Unglücks-
fall in der Familie, trotzdem er gar keine
nahen Verwandten hatte. Aber gleich darauf
durchzuckte es ihn wie ein freudiger Schreck:
heute war ja der letzte Ziehungstag!

„Frau! Frau!“ rief er, noch im Korridor
ſtehend, „das ſcheint was Gutes zu ſein!“
Dann riß er die Depeſche, die unter ſeinen
erregt zitternden Fingern nicht gleich aufgehen
wollte, gewaltſam auf und verſuchte, den
Jnhalt zu leſen, was ihm jedoch, da es auf
dem Korridor dunkel war, nicht recht gelingen
wollte.

Die Frau kam herzugelaufen: „Was iſt
denn?“ fragte ſie.

Er antwortete nicht. „Haupt
tiere“ hatte er entziffert. Eiligſt lief er
an ihr vorbei in die Küche, dort hielt er das
Papier ans Licht.

„Hauptgewinn, gratuliere!“ Jetzt las er es
ganz deutlich.

„Was iſt denn?“ rief die Frau, die ihm
nachgerannt kam.

Er rang nach Luft.
„Da da da“, ſtammelte er, dann

ſprang er plötzlich mit beiden Füßen zugleich
in die Höhe und ſchrie: „Das große Loos!
Hahaha, das große Loos! Hahaha, das große
Loos!“

Die Frau erſchrak ſo, daß ſie ſich, ohne
ein Wort zu ſagen, niederſetzte; ſie war ganz
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blaß geworden, nach Frauenart hielt ſie die
Hand an die Wange.

Der Mann ſchrie wieder aus Leibeskräften:
„Das große Loos! Das große Loos!“ Dann
lachte er mit verzerrtem Munde laut und
ſtoßweiſe, ſein Gelächter wollte nicht enden.
Dazwiſchen ſchrie er wieder: „Das große
Loos! Das große Loos!“

Die Frau, eine kleine, magere, blonde
Perſon mit einem bleichen, magern Geſicht
und nichtsſagenden, waſſerblauen Augen ſaß
noch immer am ganzen Leibe zitternd auf
dem Küchenſtuhl.

„Wieviel, wieviel iſt denn das?“ fragte ſie
mit bleichen Lippen, obwohl ſie es ſehr gut
wußte, denn alle hatten ſchon häufig aus-
gerechnet, wieviel auf jeden käme, wenn ſie
das große Loos gewinnen würden.

Welcher Lotterieſpieler hätte das noch nicht
gethan!

„Fünfmalhunderttauſend Mark! Weib!“
ſchrie der Mann. „Fünfmarhunderttauſend
Mark! Eine halbe Weib! Was iſt denn
unterbrach er ſeinen Jubelhymnus erſchreckt,
als er ſah, wie ſein Eheweib plötzlich wie
ein Stück Holz umkippte und vom Stuhle
fiel, daß es nur ſo plumpte, wie er ſpäter
erzählte. Schnell nahm er einen Topf mit
Waſſer und goß der Ohnmächtigen den Jn-
halt ins Geſicht. Daß er warmes Waſſer
genommen hatte, ſchien nichts zu verſchlagen,
denn die Frau öffnete ſofort die Augen.
Vielleicht iſt auch die Anwendung von
warmem Waſſer bei Ohnmachten, die ein
freudiger Schreck erzeugt, richtiger. Tobias
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20 Minuten ſpäter auch der König von
England begab, um dem Kaiſer einen Gegen-
beſuch abzuſtatten. Der König von England
begrüßte die Kaiſerin Friedrich im Bibliothek-
ſaale des Schloſſes zu Friedrichshof und

plauderte kurze Zeit mit ihr.
Die „Freiſinnige Zeitung“ hatte hervor-

gehoben, daß der von Wolff's Telegraphiſchem
Bureau im Auszuge verbreitete Artikel der
„Petersburger Handels- und Jnduſtrie-
Zeitung“, der nach der Angabe der ruſſiſchen
Telegraphenagentur aus dem ruſſiſchen Finanz-
miniſterium ſtammt, verſchiedene perſönliche
Spitzen gegen den Reichskanzler Graf von
Bülow enthalte. Dazu ſchreibt die „Nord-
deutſche Allgemeine Zeitung“: Die Thatſache
iſt bei der Herkunft des Artikels ungewöhnlich,
aber richtig. Wir glauben indeſſen nicht, daß
der deutſche Reichskanzler geneigt iſt, dem
Verfaſſer des Artikels auf dieſem Wege zu
folgen und die im Handelsverkehr zwiſchen
Deutſchland und Rußland obwaltenden heider-
ſeitigen wichtigen Jntereſſen einer perſönlich
zugeſpitzten Behandlung zu unterwerfen.
Dagegen befindet ſich die „Freiſinnige Zeitung“
im Jrrthum mit der Behauptung, daß im
Auszuge des Wolff'ſchen Bureaus jene per-
ſönlichen Bemerkungen durch eine im Aus-
wärtigen Amte ausgeübte Cenſur geſtrichen
worden ſeien. Der von der ruſſiſchen Tele-
graphenſtelle dem Wolff'ſchen Bureau über-
mittelte Auszug hat hier keinerlei Cenſur zu
durchlaufen gehabt.

Lokales.
Merſeburg, 26. Februar.

Agitation gegen deu Getreidezoll.
Jn Berlin haben die Sozialdemokraten gegen
den Getreidezoll mobil gemacht, die Frei-
ſinnigen folgen ihnen. Dieſe Agitation wird
jetzt in die „Provinz“ hineingetragen, und
ſo haben vorigen Sonntag hier ſowohl wie
in Halle Verſammlungen ſtattgefunden, welche
gegen die beabſichtigte Erhöhung des Getreide-
zolls, oder, wie der Agitations- Ausdruck
lautet, gegen den „Brotwucher“ Stellung ge-
nommen haben. Die Adgitation, welche
künſtlich in weitere Volkskreiſe hineingetragen
wird, iſt eine wüſte, wie das ja auch kaum
anders zu erwarten iſt, wenn man die Hinter-
männer ins Auge faßt, von denen ſie aus-
geht. Auf das ſchließliche Zuſtandekommen
des Zolls wird dieſe Agitation keinen Ein-
fluß haben, das ſagen ſich die Gegner ſelbſt
und geſtehen es in ihren Verſammlungen
mehr oder weniger verblumt zu. Jn Halle
hat, wie wir einem Bericht der „Hall. Ztg.“
entnehmen, am Sonntag der ſozialdemokratiſche

Abgeordnete Kunert, ein früherer Elementar-
lehrer, die Agitationsrede gehalten. Eine
ſolche Rede zu halten, iſt ſelbſtverſtändlich
leichter, als einen landwirthſchaftlichen Betrieb
zu führen, bei dem man für den das Jahr
über reichlich vergoſſenen Schweiß auch
ſeinen Lohn haben will. Umſonſt hat früher
Herr Kunert nicht gearbeitet und thut
es auch jetzt nicht. Nebenbei bemerkt, iſt
Kunert vorgeſtern höchſt unangenehm gegen die
Freiſinnigen geworden; wer die Salon-Aus-
drücke nachleſen will, findet ſie in Nr. 95
(2. Beilage) der „Hall. Ztg.“ Hier in Merſe-

burg hat die AgitationsredeHerr Rektor Kopſch
aus Berlin gehalten. ie kaum anders zu
erwarten, hat er das ausſchlaggebende Moment,
ob die deutſche Landwirthſchaſt imſtande iſt,
bei den Getreidepreiſen des letzten Jahrzehnts
noch mit Nutzen zu arbeiten, völlig außer
Betracht gelaſſen. Die Ehre der perſönlichen
Bekanntſchaft des Herrn Kopſch iſt uns zwar
bisher verſagt geblieben, aber wir glauben
ihn auch ohne dieſe ſo weit zu kennen, daß
er für geleiſtete Arbeit ſein Verdienſt haben
will und darin geben wir ihm völlig Recht.
So gut wie der Pädagoge, will auch der
Landwirth für ſeine Arbeit entſchädigt ſein.
Alle, welche die Verhältniſſe der Landwirth-
ſchaft nicht nur aus der Theorie kennen,
ſondern aus der Praxis heraus, ſind ſich
darüber einig, daß der Landwirthſchaft durch
einen erhöhten Zoll geholfen werden muß,
bezw. daß der Verſuch dazu gemacht werden
muß. Es wird ein Zoll von 6 Mark pro
Doppel- Centner angeſtrebt. Das Exempel in
Nr. 47 des „Kreisbl.“, das Herr Kopſch an-
zugreifen beliebt hat, iſt alſo richtig, Herr Kopſch
meint freilich ſiehe Bericht der „Saaleztg.“
die „unverſchämteſten Agrarier“ wünſchten
einen Zoll von 10 Mark. Jm Reichstag
erfolgte einmal auf den Zuruf „unverſchämt“
die Antwort: „Da hat eben ein Herr eine
ganz unverſchämte Bemerkung gemacht“.
Dies nebenbei. Für uns bleibt das A und O,
daß wir in Deutſchland ſtets und unter allen
Umſtänden auf's Eifrigſte beſtrebt ſein müſſen,
die Landwirthſchaft am Leben zu erhalten.
Sie iſt das Rückgrat des Staates, geht ſie
zu Grunde, ſo werden nicht nur alle übrigen
Erwerbsſtände in ſchwerſte Mitleidenſchaft
gezogen, auch der Beamte, der Lehrer uſw.
würden indirekt mit betroffen werden. Daß
die Land wirthſchaft nicht zu Grunde gehen,
ſondern wieder aufleben möge, ſollte der
Wunſch aller Derer ſein, die es wohl mit
dem Vaterlande meinen. Von dieſem Stand-
punkte werden wir uns auch nicht abbringen
laſſen, mögen Berliner oder ſonſtige Agitatoren
ſich noch ſo ſehr darüber ereifern, daß man
dieſer wüſten Agitation auf den Grund geht.
Noch heute gilt das Sprüchlein: „Hat der
Bauer Geld, hat's die ganze Welt.“ Unſern
Bauernſtand wollen wir am Leben er-
halten wiſſen, trotz Kunert, Kopſch e tutti
quanti!

Renovation der Stadtkirche. Der
Gemeindekirchenrath und die Generalvertretung
von St. Maximi faßten in ihrer letzten
Sitzung den Beſchluß, das Jnnere der
Stadtkirche, namentlich die Altarſeite, einer
Renovirung zu unterziehen. Die Koſten ſind
auf 4500 Mark veranſchlagt, und zwar ſoll
dieſe Summe in Form einer Anleihe der
ſtädtiſchen Sparkaſſe entnommen und mit
4 Proz. verzinſt und mit 4 Proz. amortiſirt
werden. Mit der Ausführung der Arbeiten
betraute die Verſammlung einen Sohn unſerer
Stadt, den Malermeiſter Ruck in Weißenfels.

Der kirchliche Verein St. Marximi
hielt geſtern Abend in der „Reichskrone“ eine
Männer Verſammlung ab. Herr Paſtor
Werther begrüßte die Anweſenden in herz-
lichſter Weiſe. Hierauf hielt Herr Paſtor
Schollmeyer einen Vortrag über „Politik
und Miſſion, beſonders im Blick auf China“.

Der Herr Referent führte etwa Folgendes aus:
Nachdem das Deutſche Reich eine ſelbſtſtändige
Weltpolitik eröffnet hat, iſt auch für uns
Deutſche die Weltpolitik mit der Weltmiſſion
verflochten. Sind auch die Grundſätze, von
welchen aus beide geleitet werden, durchaus
verſchieden die Wieltmiſſion beruht auf
dem Miſſionsbefehl Chriſti, die Weltpolitik
dagegen iſt lediglich Weltkampf um den Welt-
beſitz ſo begegnen und kreuzen ſich doch
die Beſtrebungen beider gar oft. Faſſen wir
die Verſchiedenartigkeit der beiderſeitigen Auf-
gaben ins Auge, ſo folgt daraus eine prin-
zipielle Scheidung von Miſſion und Politik;
ſehen wir dagegen auf die Unvermeidlichkeit
ihrer gegenſeitigen Berührungen, ſo ergeben
ſich daraus mannigfache Gelegenheiten zu
gegenſeitigen Förderungen oder auch Hemm-
ungen, Reibungen und Konflikten. Die
Scheidung beider iſt nothwendig, da die Miſſion
den Bau des Reiches Gottes verfolgt, die Politik
aber lediglich nationalegoiſtiſchen Jntereſſen
dient. Jene bedient ſich zur Erreichung ihres
Zweckes, ſoweit wenigſtens die evangeliſche
Miſſion in Betracht kommt, des Wortes in
Lehre, Predigt und Bezeugung der Wahrheit
in Wirken und Wandel oder auch im Leiden.
Das Mittel der Politik iſt die Gewalt. So
können nach Aufgabe, Motiv und Mittel,
Miſſion und Politik prinzipiell Nichts mit
einander zu thun haben und keine darf die
andere direkt in ihre Dienſt ſtellen. Tief
beſchämend für den chriſtlichen Charakter der
Miſſion iſts daher, wenn die römiſche Kirche
die Gepflogenheit hat, ſich für ihre Zwecke des
weltlichen Arms zu bedienen oder umgekehrt
ihrer alten Schutzmacht Frankreich politiſche
Dienſte leiſtet. Es muß geradezu als eine
Verleugnung des religiöſen Weſens der Miſſion
und eine Entwürdigung des Chriſtenthums
bezeichnet werden, wenn der römiſche Biſchof
Anzer ſeinerzeit die Beſetzung von Kiaut-
ſchou als eine Lebensfrage für den Fort-
beſtand und das Gedeihen der katholiſchen
Miſſion erklärte. Das heißt die Miſſionare zu
politiſchen Agenten ſtempeln. Dagegen prote-
ſtiren wir vom evangeliſchen Standpunkte aus
unbedingt. Die Miſſion dient keinem Weltreiche
unmittelbar, ſondern nur dem Himmelreiche.
Trotz dieſer Scheidung ſind Miſſion und
Politik vielfach auf einander angewieſen und
können indirekt einander dienen, wenn jede
innerhalb ihrer Grenze thut, was ihres Amtes
iſt. Leiht die Politik der Miſſion ihre Dienſte
durch Eröffnung von Kolonieen als Miſſions-
gebieten, Herbeiführung geordneter bürger-
licher Verhältniſſe, Abwehr von Vergewalti-
gungen u. dergl., ſo erfährt ſie ihrerſeits
Unterſtützung von der Miſſion durch die mit
dem Einfluß des Evangeliums verbundene
religiöſe, ſittliche und civiliſatoriſche Hebung
der Eingeborenen und ihr Halten auf deren
humane und gerechte Behandlung. Aus der
gegenſeitigen Berührung von Miſſion und
Politik folgen aber auch zahlreiche
ſchwierige Fragen, zumal hinſichtlich der Be
ſetzung der Miſſionsgebiete, der Schützer der
Miſſionare und eingeborenen Chriſten und der
Stellung zu den Eingeborenen. Die Miſſion
hat ihre Arbeitsgebiete beſetzt entweder indem
ſie der Politik vorauf ging oder ihr folgt.
Miſſionsarbeit an europäiſchen Kolonial-

beſitzungen liegt nahe. Schwieriger aber
liegt für ſie die Sache da, wo die Miſſions-
und Religionsfreiheit Völkern vertragsmäßig
abgezwungen iſt als Ergebniß ſchmachvoller
Kriege, wie das bei China zutrifft. Daß ſie,
wiewohl unſchuldig an den Opiumkriegen, ihn
doch benutzt, um in China einzudringen, hat
die Miſſion mit einem gewiſſen Odium
ſeitens der Chineſen belaſtet. Die Leiden,
denen man durch jene Rechtsgarantien ſeitens
der chineſiſchen Regierung, welche übrigens
thatſächlich gar keine Garantien ſind, zu ent-
gehen hoffte, ſind nun doch gekommen für
die Miſſion. Aber ſie entbehren der Ueber
zeugungskraft des Martyriums, denn ſie ent-
ſpringen nicht religiöſen, ſondern politiſchen
Gründen. Folgt die Politik der Miſſion,
ſo hat das für letztere das Bedenkliche, daß
ſie leicht als die Vorläuferin von der erſteren
erſcheint: „Erſt der Miſſionar, dann der Konſul,
dann der General.“ Um ſo mehr haben die Miſ-
ſionare alle politiſchen Jntriguen fernzuhalten.
Jn der Schutzfrage gilt für den Miſſionar,
daß er in von einer abendländiſchen Macht
abhängigem Gebiebte, wie jeder andere
Staatsangehörige geſchützt werden muß; in
ſolchem, welches im Vertragsverhältniß ſich
befindet, ſteht ihm wohl das Recht zu, den
Konſul anzurufen, er wird aber gewiſſenhaft
prüfen müſſen, ob für ihn nicht unter Um
ſtänden Leiden vor Recht zu gehen hat; in
gänzlich unabhängigem Gebiete iſt er politiſch
ſchutzlos und man darf ſagen, daß hier ver-
hältnißmäßig wenig Opfer der Miſſion ab-
gefordert worden ſind. Wo es aber geſchehen
iſt, da hat das Miſſionswerk meiſt einen
größeren Aufſchwung nachher genommen.
Miſſionsprotektorate, wie ſie Rom fordert,
ſollten nirgends beſtehen, direkte Erhebungen
aber von Strafgeldern zu Sühnekirchen und
biſchöflichen Sühnepaläſten ſind geradezu ver-
werflich. Endlich hat die Miſſion als Ver-
treterin der Jntereſſen der Eingeborenen
viel Jntereſſe an der Politik. Auf ull-
gemein humanitärem Gebiet können ſie
gemeinſam viel Gutes thun. Möchten
nur auch die Vertreter der Politik jeden
Standes in den Kolonien ſich der An-
ſtandspflichten, welche der Chriſtenname ihnen
gegenüber den Eingeborenen und den Ein-
richtungen der chriſtlichen Kirche auferlegt,
jederzeit bewußt ſein und darnach handeln.
Vor Roms Lockungen oder Forderungen ſei
aber die deutſche Regierung auf der Hut.
Gott bewahre unſer Vaterland vor einer
Miſſionspolitik wie ſie Frankreich befolgt und
die römiſche Kirche traditionell pflegt; er helfe
aber, daß unſeren Politikern auch eine Doſis
von gut deutſchem evangeliſchen Jdealismus
nie fehle.

Militär- Gericht. Vor dem Kriegsgericht der
8. Diviſion kamen in der Sitzung vom 23. er. drei
Anklageſachen zur Verhandlung. Vorſitzender war
Major Dreßler vom Feld-Artillerie- Regiment Nr. 75
(Halle.) Als Beiſitzer fungirten drei Oberleutnants.
Verhandlungsführer bezw. Ankläger oder Vertreter
der kgl. Staatsanwaltſchaft waren abwechſelnd die
Kriegsgerichtsräthe Wagner, Wolf und Koch. An-
geklagt wegen Gehorſamsverweigerung war Diebus,
Huſar beim Thüringiſch. HuſarenRegiment Nr. 12,
Garniſon Merſeburg. Seine Führung wurde als
mittelmäßig bezeichnet. Er iſt disziplinariſch mit
Arreſt beſtraft, weil er einmal auf Poſten geſchlafen
und einem Unteroffizier reſpektwidrige Antworten
gegeben hatte. Jetzt wurde ihm das Vergehen

dachte nicht darüber nach, edel, hilfreich und
gut half er ſeiner Frau aufſtehen und ſetzte
ſie wieder auf den Küchenſtuhl.

„Mach' doch keine Geſchichten!“ murmelte
er halb ärgerlich, halb beſorgt.

„Fünfmalhunderttauſend!“ flüſterte die
Frau, ſich das Waſſer aus dem Geſicht
wiſchend.

„Eine halbe Million! Eine halbe Million!“
rief er. „Denk mal eine plötzlich
ſtutzte er, und ſich mit der Fauſt vor den
Kopf ſchlagend, ſchrie er: „O ich Ochſe! Jch
Ochſe! Jch vernagelter Ochſe! Warum habe
ich nicht allein weiter geſpielt!“

„Wir bekommen ja auch ſo ein ſchönes
Stück Geld!“ ſagte die Frau.

„Das ſchon, ja gewiß!“ antwortete der
Mann. „Aber denk mal, wir konnten es doch
allein haben o ich Ochſe!“

„Wer weiß, ob dann das Loos gewonnen
hätte!“ bemerkte ſie.

Das ſchien ihm endlich einzuleuchten. „Du
haſt Rauch echt!“ ſagte er. „Es langt auch ſo!“

Das Kind, ein Baby von drei Monaten,
das dritte ihres Ehebundes, ſchrie. Die Frau
erhob ſich und ging in das Wohnzimmer.

Tobias folgte ihr. Gedankenlos hielt er
die Depeſche noch immer in der Hand. Er
hätte gern etwas gethan, etwas unternommen,
aber er wußte nicht was. Endlich ging er
ins Schlafzimmer und begann ſich anzukleiden;
er wollte zu ſeinen Bekannten laufen, um
ihnen ihr Glück zu verkünden. Plötzlich beſann
er ſich anders nein es war beſſer, ſie
erfuhren es ſo ſpät wie möglich; am liebſten
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wäre es ihm geweſen, wenn Niemand etwas
davon erfahren hätte.

Die Frau kam wieder zu ihm, trotzdem das
Kind noch immer ſchrie. Sie ſtellte ſich vor
ihn hin er'band ſich eben den Shlips um

und ſah ihn mit ihren waſſerfarbenen,
nichtsſagenden Augen ſelig lächelnd an.

Es fiel ihm auf, daß ſie doch eigentlich
gar nicht hübſch ſei. Dennoch umarmte er
ſie und tanzte mit ihr in der Stube herum.

„Weißt Du!“ rief er, „Du machſt uns ein
recht gutes Mittagseſſen, eine Kalbskeule,
ich hole Bier nein, Wein guten Wein,
Rothwein, die Flaſche zu zwei Mark, der muß
doch gut ſein

Die Frau verzog den Mund. „Ja, ich ſoll
wieder die Plage davon haben!“ ſchmollte ſie.
„Und eine Kalbskeule? Das geht doch
nicht! Wann ſoll denn die fertig werden?“

Das Kind ſchrie wieder lauter, und ſie
eilte fort.

Er ging einen Augenblick im Zimmer auf
und ab, dann lief er ihr nach.

„Du haſt auch recht!“ rief er. „Warum
ſollſt Du Dich für die andern quälen: Wir
ſpeiſen in einem Reſtaurant!“

Es durchrieſelte ihn wie ein Schauer der
Vornehmheit, als er das ſagte. Er hatte
noch nie in einem Reſtaurant „geſpeiſt“; ge-
geſſen ja für fünfzig Pfennig Suppe,
Braten und Kompot. Aber geſpeiſt, was er
darunter verſtand, dazu war er noch nie ge-
kommen. Er hatte eine Weinhandlung im
Sinne, von der er ſich erinnerte, einmal von
ein paar Geſchäftsreiſenden gehört zu haben,

daß man doyt ſehr gut und billig ſpeiſen
könnte.

„Und wer bleibt denn bei den Kindern?“
fragte die Frau. „Ach“, ſetzte ſie hinzu, „ich
hol mir die Benerten! Jawohl ich hol Dir
die Benerten, ich geh auch mit! Zieh dir
aber den guten Anzug an ja, wir gehen,

wo's recht fein iſt, nicht wahr? Wir
können's ja jetzt!“

„Natürlich! s'iſt ja nicht wie bei armen
Leuten, s'iſt ja alles da! Jch geh auch
nicht in die Werkſtatt!“

„Dann ſchick aber hin!“ ſagte ſie. „Du
weißt, wie Herr Leerſenbaum iſt!“

„Ach was!“ rief Meiſter Tobias prahleriſch.
„Herr Leerſenbaum! Jetzt hat ſich's aus-
geleerſenbaumt, jetzt ſind wir ſelber was!“
Und wieder umarmte er ſie und tanzte mit ihr
einmal herum.

„Wieviel kommt denn auf unſer Theil?“
fragte die Frau, als er ſie losließ.

„Ueber hunderttauſend Mark! O ich Ochſe!
Für die paar Thaler kriegen die Kerle

das ganze Geld!“
„Ueber hunderttauſend Mark? Ach denk

doch bloß, wie oft haben wir gewünſcht, wenn
wir bloß einmal tauſend Thaler gewinnen
würden, und jetzt haſt Du viel mehr und biſt
wieder nicht zufrieden! Du,“ fuhr ſie ohne
Ueberlegung fort, „ich kaufe mir den Um-
hang bei Liberten!“

„So'n Quark!“ erwiderte Tobias verächtlich.
„Da wirſt Du Dir wohl was beſſeres aus-
ſuchen

„Jetzt hol ich die Benerten!“ ſagte ſie und

lief zum Kleiderſchrank, um ſich raſch an
zuziehen. Aber ſie kam nicht von der Stelle,
da ſie alles am verkehrten Ende angriff.

Er lachte, als er ihr zuſah. Aber ſeine
Hand zitterte auch, und er war nicht imſtande,
den Manchettenknopf zu ſchließen.

Jetzt kam Neubert, deſſen Dienſt heute zu
fällig eine Unterbrechung erfahren hatte. Er
wollte die Nachricht nicht glauben.

„Haltet Jhr Bettelleute zum Narren!“
ſagte er, und ſelbſt als Tobias die Depeſche
zeigte, ſchüttelte er ungläubig mit dem Kopf.

„Wer weiß, ob es wahr iſt!“ meinte er.
„Vielleicht hat ſich jemand einen ſchlechten
Witz gemacht!“

Tobias wollte lachen, aber eine entſetzliche
Angſt ſchnürte ihm die Kehle zu.

„Jch geh' zum Kollekteur!“ rief er und
nahm ſeinen Hut!

„Jch geh' mit!“ ſagte Neubert, den jetzt
die Möglichkeit des Gewinnes in Erregung
brachte, und beide ſtürzten fort.

Auf der Straße rief Tobias eine Droſchke
an. Neubert wollte nicht fahren, er war ein
ſparſamer Menſch und lief beim ſchlechteſten
Wetter ſelbſt den weiteſten Weg, ehe er einen
Groſchen für die Pferdebahn ausgab, aber
Tobias ſagte: „Entweder wir haben ge-
wonnen, dann kommt's nicht darauf an, oder
es iſt nichts mit dem Gewinn, dann kann
die eine Mark auch noch ausgegeben
werden!“

(Fortſetzung folgt.)
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Nummer 49. 1901. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Mittwoch, den 27. Februar.
gegen 88 94, 95, 12 (Militärſtrafgeſetzbuch) zur Laſt
gelegt und zwar in 4 Fällen, die jedoch als eine
einheitliche fortgeſetzte Handlung galten. Am
9. Januar d. Js. ſollte er einem ſeiner Vorgeſetzten
während des Dienſtes vor verſammelter Mannſchaft
den Gehorſam verweigert haben, indem er einem
ihm viermal ertheilten Befehle nicht nachgekommen.
Der betreffende Vorgang hatte ſich beim Stalldienſt
ereignet. Der Unteroffizier Liebing war mit dem
Befehle an den jetzigen Angeklagten herangetreten,
dieſer ſollte das Pferd des Unteroffiziers Becker
fertig putzen und verdecken. Das Putzen des be-
treffenden Pferdes hatte nämlich ein anderer Huſar
begonnen, aber wegen einer anderen Verrichtung
die Arbeit unterbrechen müſſen. Beantragt wurden
3 Monate Gefängniß. Das Urtheil lautete auf
H Monate Gefängniß mit dem Bemerken, es ſei er-
wieſen, daß der Angeklagte beim Stalldienſt in
Gegenwart von 4 Perſonen der Mannſchaft des
Soldatenſtaudes die ihm von einem Vorgeſetzten
ertheilten Befehle nicht ausgeführt und im Un-
gehorſam beharrt habe. Der Angeklagte diene be-
reits Jahr und hätte ſonach wiſſen müſſen, daß
er gehorſam ſein mußte. Er habe auch zwei
Strafen (Disciplinarſtrafen) wegen reſpektwidrigen
Benehmens erhalten, die keinen erzieheriſchen Ein-
fluß auf ihn ausgeübt zu haben ſchienen, da er gegen
die Pflichten der militäriſchen Unterordnung er-
heblich verſtoßen habe. Unter Berückſichtigung aller
dieſer Umſtände ſei auf erwähnte Strafe erkannt.

Wegen einfachen Diebſtahls angeklagt war ein
Huſar aus Merſeburg. Dieſer hatte am 21. Dezbr.
v. J. bei Ausübung ſeines Dienſtes gelegentlich der
Ausgabe ſeiner Urlaubs- Uniform aus der Regiments
kammer eine Pelzmütze (Dienſtmütze) entwendet, um
ſie dauernd zu behalten. Aus Scham hatte der
Angeklagte nicht gleich anfangs ein Geſtändniß ab-
gelegt. Er wurde zu 14 Tagen ſtrengen Arreſt und
zur Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldaten-
ſtandes verurtheilt.

StadtverordnetenSitzung.
Merſeburg, den 25. Februar.

Der Vorſitzende, Herr Profeſſor Dr. Witte,
theilte nach Eröffnung der Sitzung Folgendes mit:
1. Das Thüring. HuſarenRegiment Nr. 12 hat dhr
Stadtgemeinde ein Bild, das Regiment in Parade
darſtellend, geſchenkt, welches im unteren Rathhaus-
ſaale ausgehängt iſt. 2. Die Königliche Regierung
hat die neue Beſoldungsordnung für die Lehrer der
höheren Mädchen- und Knabenſchule genehmigt;
betreffs der Beſoldung der Lehrer der gehobenen
Mädchenſchule ſteht die Genehmigung noch aus.

Alsdann wurde in die Tages- Ordnung ein-
getreten

I. Genehmigung eines Kaufver-trages. Berichterſtatter Herr Stadtv. Thiele.
Bekanntlich iſt das Grundſtück des Oekonomen Herrn
Burkhardt behufs Errichtung der Kläranlage zum
Preiſe von 21 253,20 M. angekauft worden. Das
Kapital ſoll aus der ſtädtiſchen Sparkaſſe entnommen,
zu 40 verzinſt, ſpäterhin aber, gelegentlich der für
die Kanaliſation aufzunehmenden Anleihe, zurück-
gezahlt werden. Der Kaufvertrag wurde genehmigt.

2. Ueberſchreitung von Tit. Xl. des
Schuletats. Berichterſtatter Herr Stadtv.
Wiegandd. Die Ueberſchreitungen von 51,43 M.
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Jagd-Perpachtung.
Die Jagdnutzung der Gemeinde

Pretzſch ſoll
Montag, den 4. März,

Nachm. 4 Uhr,
im Gaſthauſe zu Pretzſch öffentlich
verpachtet werden. (550

Bedingungen im Termin.
Der Gemeindevorſtand.

Holz Auktion.
Montag, d. 4. März d. Js.,

Vormittags 11 Uhr, kommen im
Geſſer-zBuſch des Scopauer Holzes:
18 m Eichen-Scheitholz (Böttcherholz)
6 mm dto. Knüppel,
6 m Rüſter-Scheitholz,
4 m Knüppel,4 m Eſchen-Scheitholz,
50 Haufen Buſchholz, darunter
2 Haufen Schwarzdorn,
3 Eichen 3,18 2,12 1,94 fm
zum Verkauf.

Sammelplatz:
Holzes „Oſteingang.

Hauptweg des
(542

Cine ausgeklagte rechtskräftige
Forderung an den Wiegemeiſter
R. Körber in Merſeburg,Gotthardtſtraße 36 in Höhe vonMk. 90, o0
iſt billigſt zu verkaufen.

Ernst Tyrroff,
544) Halle a. S.

Die ParterreWohnung im
Hauſe Weißenfelſerſtraße Nr. 5

e

für Unterhaltung der Turngeräthe wurden
genehmigt.

3. Leitung der gewerblichen Fort-
bildungsſchule pp. Berichterſtatter Herr
Stadtv. Frauenheim. Durch den bevorſtehen-
den Weggang des Herrn Rektors Thal wird die
Leitung der Fortbildungsſchule frei. Der Herr
Referent bittet, die Leitung bis auf Weiteres dem
Lehrer Herrn Keſſel mit dem gleichen Gehalt wie
bisher zu übertragen und das Gehalt des Herrn
Lehrers Berge, welcher z. Z. nur 2 Stunden
giebt, jetzt aber noch 4 Stunden dazu bekommt, auf
360 M. zu erhöhen. Der Antrag wird angenommen.

Auf Antrag wurde der Kaſernenbau in öffentlicher
Sitzung verhandelt.

Kaſernenhbau. Berichterſtatter Herr Stadev.
Baege: Seitens der Jntendantur des 4. Armee-
korps iſt ein Schreiben eingegangen, wonach ſich
der Herr Kriegsminiſter für den Bauplatz entſchieden
hat, der die Grundſtücke der Herren Gebr. Berger,
der Poſer'ſchen Erben und des Herrn Benner in
Halle umfaßt. Jn der gemiſchten Kommiſſion haben
ſich einige Stimmen gegen den Plan erhoben, da
der ſüdliche Theil des Geländes, das Schäfer'ſche
Grundſtück, ſich billiger ſtellt, als der andere Kom-
plex. Der Kriegsminiſter iſt auf den letzteren Plan
nicht eingegangen. Die Mehrkoſten finden ihren
Ausgleich durch den Anſchluß an die Kanaliſation,
Gasleitung u. ſ. w., denn nach dem Schäfer'ſchen
Grundſtücke würden die betr. Koſten bedeutend
höher ſein. Ferner iſt es den Gewerbetreibenden
von großem Nutzen, wenn die Kaſerne nahe der
Stadt errichtet wird. Der Preis der Grundſtücke,
den die Jntereſſenten fordern, iſt ſolgender: Gebr.
Berger 2,20 M. pro qm, Herr Benner, Halle 3,75 M.
pro qm und die Poſer'ſchen Erben 1,86 M. pro qm
es kommen alſo durchſchnittlich ungefähr 2,40 M.
auf 1 qm, es ergiebt ſich hieraus eine Summe von
etwas über 71000 M. Herr Oberbürgermeiſter
Reinefarth betont noch, daß das Terrain von
4 Hektar auf 3 Hektar ermäßigt worden iſt und daß
2 Kompagniehäuſer gebaut werden ſollen. Alsdann
verlieſt Herr Reinefarth folgendes Schreiben der
Herren Berger hier: „Nachdem das Kriegs-
miniſterium entſchieden hat, daß das hier zu
errichtende Kaſernement für ein Bataillon Jnfanterie
an der Weißenfelſerſtraße angelegt und hierzu ein
uns gehörender durch uns am 20. Februar 1900
erworbener Feldplan von 19840 qm. mit angekauft
werden ſoll, ſtellen wir nunmehr der Stadtgemeinde
Merſeburg denſelben nicht zu dem von uns ſ. Zt.
geforderten und uns auch bewilligten Preiſe von
2 M. 20 Pfg. pro qm. Mark 43 648, ſondern zu
demjenigen Preiſe, den wir ſelbſt einſchließlich der
Koſten angelegt haben, nämlich zu 21850 Mark zur
Verfügung.“

Damit waren nun die Bedenken bezüglich der
Mehrkoſten erledigt, und wurde die Magiſtrats-
vorlage, betr. Errichtung einer Kaſerne auf den
erſterwähnten Grundſtücken angenommen.

Provinz und Amgegenö.
Magdeburg, 24. Februar. Die Er-

nennung des Konſiſtorialraths und Dom-
predigers Nehmiz zum Generalſuperin-
tendenten für die Provinz Schleſien iſt nunmehr
erfolgt.

Steinbildhauerei

Neuschauer

ßtr. 6.

Frühjahrs-

Aufträge

werden ſchon jetzt

erbeten.
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in größter Auswahl und geſchmackvoller Ausführung empfiehlt die

L. Neumayer,

Kleines Feuilleton.
Fiſchnahrung. Der deutſche See-

fiſchereiverein hat im Abgeordnetenhauſe ſeine
Generalverſammlung abgehalten. Die Ver-
handlungen, denen als Vertreter des Reichs-
marine-Amtes Korvetten- Kapitän Geßler bei-
wohnte, boten mancherlei intereſſante Geſichts-
punkte; ſie lenken gleichzeitig wieder einmal
die Aufmerkſamkeit auf eine in ſozial-
hygieniſcher Hinſicht bedeutſame Frage. Un-
verkennbar ſind die Fleiſchpreiſe bei uns im
allgemeinen ſo hohe, daß die weniger be-
mittelten Volksklaſſen ſich den täglichen
Genuß von Fleiſch entſchieden verſagen
müſſen. Wild und Geflügel ſind für den
ärmeren Mann unerſchwinglich theuer, und
auch das Fleiſch der Hausthiere ſteht noch
immer zu hoch im Preiſe. Anders das Fiſch
fleiſch. Die Fiſchzucht, rationell betrieben,
liefert gute Nahrung in Fülle, und da der
Fiſchfang nur mäßige Koſten verurſacht, ſo
ſtellt ſich auch der Preis für Fiſchfleiſch im
Durchſchnitt niedriger als der für anderes
Fleiſch. Einzelne Fiſcharten wie Lachs und
Forelle, die ſchon mehr als Delikateſſen ge-
ſchätzt werden, ſtellen freilich an den Geld-
beutel hohe Anforderungen andere wieder,
die in ihrer Art wohlſchmeckend ſind, wie
Schellfiſch, Dorſch, Häring, ſind überaus
billig. Und dabei iſt das Fiſchfleiſch kaum
weniger nahrhaft als z. B. Rind oder Kalb-
fleiſch. Der Gehalt an Eiweißſtoffen iſt nicht
weſentlich geringer; ſelbſt diejenigen Fiſche,
welche in ihrem Fleiſche reichlichere Mengen
an Fett abgelagert enthalten, wie z. B. Lachs,
Häring, Sprotte, Aal, ſchließen immer noch
ſoviel Eiweiß ein, daß ſie als durchaus nahr-
haft gelten dürfen. Die Bekömmlichkeit wird
allerdings durch hohen Fettgehalt beeinträchtigt;
der Flußaal, ein gerade bei uns ſehr ge-
ſchätzter Waſſerbewohner, muß mit ſeinen
28 pCt. Fett als ſchwer verdaulich bezeichnet
werden. Der Schellfiſch dagegen, deſſen
Konſum von Jahr zu Jahr zuzunehmen
ſcheint, wird infolge ſeines geringen Fett-

gehalts eben ſo gut wie Rindfleiſch ausgenutzt.
Der weichliche Geſchmack, der den meiſten
Fiſcher anhaftet und ihren dauernden Genuß
erſchwert, läßt ſich wie uns jede kochkundige
Hausfrau beſtätigen wird ſehr leicht durch
Zuſatz von Gewürzen und Salzen verdecken,
und gerade der verwöhnte Gaumen des
Feinſchmeckers wird hier ſtets einen neuen Reiz
erhalten. Einen eigenen Wohlgeſchmack erhält

wird von allen Cacaotrinkern wegen ſeines
Wohlgeſchmackes und ſeiner Nährkraft

bevorzugt.

das fFiſchfleiſch in vielen Fällen durch Räuchern
gerade die fettreichen Fiſche wie Häring, Aal,
Lachs werden gern geräuchert, ohne daß ſie
dadurch etwas von ihrem Nährwerth ein-
büßen. Zwei Bücklinge beiſpielsweiſe ent-
ſprechen nahezu einem halben Pfund Leber-
wurſt, und doch iſt ihr Preis nur der halbe.
Mit vollem Recht regt daher der deutſche
Seefiſchereiverein die ergiebigere Verwendung
von Räucherfiſchen in Gefängniſſen und
Militärmenagen an. Einer beſonderen,
durchaus begründeten Werthſchätzung erfreut
ſich der Häring. Er gehört zu den „viel-
ſeitigſten“ Fiſchen. Er kann ein nicht zu
unterſchätzender Vorzug in jeder Lebens-
lage genoſſen werden, ſelbſt in einem Stadium,
in welchem der Magen für gewöhnlich jeder
anders gearteten Nahrung abhold iſt. Als
„marinirter“ oder „ſaurer“, als Bückling, als
Rollmops, in Bouillon oder anderen pikanten
Tunken findet er begeiſterte Liebhaber, und
faſt ſtets wetteifert ſein Wohlgeſchmack mit
ſeiner Billigkeit. Es iſt vom volkshygieniſchen
Standpunkte aus nur zu billigen, daß ſich
in den letzten Jahren Geſellſchaften gebildet
haben, die es ſich zur Aufgabe machen, auch
das Jnland mit Seefiſchen in genießbarer
Form zu verſorgen. Wenn erſt die Hochſee-
fiſcherei genügend Abſatz für ihren Fang hat,
wird ſie gewiß bald in der Lage ſein, neben
Häring und Schellfiſch auch andere Fiſchſorten,
wie Dorſch, Stör, Seezander zu den gleichen
geringen Preiſen abzugeben.

Telegramme und letzte
Nachrichten.

Cronberg, 25. Febr. Die Nachrichten,
welche die „Münch. Neueſten“ und die „Tägl.
Rundſchau“ über das Befinden der Kai-
ſer in Friedrich veröffentlichen, lauten
höchſt bedenklich. Dr. Renvers, wel-
cher geſtern hier anweſend war, iſt inzwiſchen
nach Berlin zurückgekehrt.

Wetterbericht des Kreisblattes.
27. Febr. Milder, veränderlich, windig.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Das fortwährend wachſende Abſatzgebiet des

Continental Pneumatie iſt der Erfolg
wirklich guter Arbeit. Der Continental Pneu-
matic iſt erſtklaſſig in Material und Aus-
führung und ſinnreich in der Konſtruktion.
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iſt zu vermiethen und 1. April. d. J.
zu beziehen. Näheres Markt 31

im Comptoir. (124
Ein Laufburſche

geſucht. Zu erfragen in der Exped.

e

Miethsverträge
vorräthig in der

Kreisblatt-Druckerei.
nehmen muß.

525)

Zum 1. April ſuche ich ein

kräftiges Kindermädehen, r
welches auch leichte Hausarbeit über

Frau Gewerbeinſpektor Collins,
Karlſtraße 18, part.

i 5Kreis Weizen

Bericht
aus der Landwirthſchaftskammer für die Provinz Sachſen über thatſäch

lich erzielte Getreidepreiſe am 25. Februar 1901.

Preis pro 100 Kilogramm
Roggen Gerſte Hafer Erbſen

Merſeburg S
Weißenfels

Naumburg SQuerfurt

M. M.
14,10-15,30 14,40-15,00 14,00-17,00 13,50-14,00o0

S 14,00
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Entenplan 3.

Otto Dobicovwi
VIerseburg.

Auslage in Kleiderstoffen für cie bonfirmation,
ſchwarze Creèpes, Cheviots, Diagonals, Cords, ſchwarze Wohairs,

Alpaccas, Ramagés Hakins,

Gros Detail.

in ſehr reicher Auswahl von 50 Pf. bis M. 5,00 per Meter.
Farbige Kleiderstoffe in glatten, klaſſiſchen Geweben, in den beliebten Homespun-Melanges, ferner in Streifen, Karo und neuen
Effekt-Muſtern. Sämmtliche letzte Neuheiten ſind eingetroffen und bietet das Lager eine Auswahl von über 600 nenen Deſſins.

Konfektion für Damen und Kinder
in Mäntel, Kragen, Capes, Jackets, Coſtumen, Coſtume-Röcken.

Ankerröcke, Corſels, Taſchenkücher,
Hanoſchule, Wäſchegegenſkände aller etc.

e Verkauf zu ſtreng feſten, niedrigſt bemeſſenen Preiſen.
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WMittwoch, den 27. Februar,
Abends 71 Uhr:

Robert und Bertram.r Se 99090900099009
Wein- Restaurant Hotel &utpe,

I. Etage. Halle a. S.
Empfehle prüma Whitstable-Natives, Caviar,

frisch. Hummer, Hasselhuhn,

S
S
S

e

Krammetsvögel, Gänseleberpastete, 2 S
S
S

8

ſohannisfeuer.

ſowie W alle der Saiſon entſprechenden ren

e Diners und Soupers.
g Saal mit großen, eleganten Nebenräumen zur Abhaltung

von Abendgeſellſchaften, Hochzeiten, Feſteſſen.

See e eMittwoch lebend frischen
Schellseh,feiſte Faſanen, Perl h ühner,
Poulets,

Rügenwalder Gänſepökelfleiſch,

99990990

in r et zurAusübung meiner Praxis
zu einem Patienten nach
Brüſſel berufen worden und Meſſinga-Blutorangen n. Apfelſinen,
werde meine Rückkehr ſ. H. Dtzd. zu 80, 100, 180 Pfg.,
bekannt geben. (545 Pariſer Kopf SalatVI. r. empfiehlt C. L. Zimmermann.

m der Das älteſte und größte7 orei-Irene w. tarvedbtt
Telegramm. ar Be
Friſch geſchälte ſüße

Apfelſinen
Breiteſtraße 17, a

ſind eingetroffen.

Mitglied des Jnternationalen Möbel-

Adler2 Drogerie.

transport-Verbandes und alleiniger
Vertreter für Merſeburg und Um-
gegend iſt in der Lage, zu jeder Zeit
zwiſchen beliebigen Plätzen des Jn-
und Auslandes günſtige Rücktrans-
port- Gelegenheit zu bieten, da ſtets
Möbelwagen zur Verfügung ſtehen.

2 gut möblirte Zimmer
zum 1. April zu miethen geſucht.
Offerten mit näheren Angaben an
an die Expedition d. Bl. unter 542.

5 ohannisfeuer.

ev wen
von Schwechten,

Feurich, Mörs ete.
empfiehlt in allen Preislagen von

400-—975 Mark zu
bedent end herabgeſetzten Preiſen

die (531Pianoforte- Handlung
Neumarktsthor I.

Daſelbſt ſteht auch ein gut erhaltener Blüthnerflügel für 450 Mk.Sttau
e et e

e 2 v t ä 7 8e t e e S e 8 J v e u e eJ Se 2 a e e r n
S
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e

f3 W.
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v e

e hergeſtellt aus beſten Rohprodukten, ohne jegliche Surrogate, J
eines der feinſten inländiſchen Bierprodukte, beſter Erſatz für a

die theuren Nürnbecrger Biere, äußerſt bekömmlich,
empfiehlt in Syphons u. Flaſchen

Carl Schhmmnfelt.
Erſter Merſeburger Globus-Selbſtſchänker

und Flaſchenbier-Verlag,
UVnteraltenburg 59.

(480

e r en d. K. ſt t fſge Transpon
hochtragende u. neumilchende

SKühe mit Kälbern
(546bei mir preiswerth zum Verkauf.

m nen. Schafſtädt.

—m—m————w—”„féxl eFür die Redaktion verantwortlich Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudol Heine in Merſeburg.

chanaiſsfeuer

Mittwoch, den 27. Februar,
Abends 7 Uhr,

im Kgl. Schloßgarten-Pavillon
L eteates

Künstler Goncert.
Fräul. Else Droysen, Fräul. Else
Cantor Geſang Herr Kammer-
muſikus en. und Genoſſen

(Streichquartett).Programm: Creutzer Sonate für
Klavier und Violine von Beethoven,
Trio für Klavier, Violine u. Violon-
cell von Hans Pogge, Streichquart ett
von Glaz zounow, Lieder u. Duette
von Schubert, Grieg, Pasſiello und

Hans Pogge.
Eintrittskarten nummerirt

à 3 M., nicht nummerirt à 1,50 M.,
in der Stollberg'schen Buchhand-

lung. (494Apollo- Theater.
HA II.Direktion: Friedrich Wiehle.

The Beirott Compagnie,
Bourlesque Pantomime:

„Jm Wachsfiguren- Kabinett
8 Germamias S.

Prolongirt! 8 Amazonen.
The Original Morellys, getrag.
Bambus. Sophie v. Hohenberg.
Coloratur- Sängerin. Mr. La-
schier. roll. Globus. Viola
Violetta, Soubrette. Eugen
Milardo,. Humoriſt. Emmy

Melange-Akt.
Ende gegen 11 Uhr.

Warrington,
Anfang 8 Uhr.

Johannisfeuer,
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